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Berichten, Verstehen und Teilen

Der nachfolgende Text ist das Begleitheft zu dem Projekt »Making 
an Inventory for the KhK and Beyond« und Teil meiner Diplomarbeit 
an der Kunsthochschule Kassel im Studiengang Produktdesign mit 
dem Schwerpunkt Systemdesign. Es wird sich auf die gleichnami-
ge Publikation zum Projekt bezogen. Von daher ist es zu empfehlen,  
zuerst das Intro der Publikation zu lesen und sich mit der Arbeit  
auseinanderzusetzen, um anschließend zu dieser Reflektion und dem 
folgenden Text zurückzukehren.
Die Reflektion dient nicht einer Verdichtung des semantischen Gehal-
tes des Inventory. Es handelt sich bei den beiden Formaten um zwei 
verschiedene Arten von Wissen. Diese Art der Unterscheidung be-
schreibt der kolumbianische Anthropologe Arturo Escobar wie folgt:  

»It is often the case that highly accomplished literary works reveal 
essential aspects of human life and history with a sharpness and clarity 
that philosophy and the social sciences can hardly aspire to match.« 
(Escobar 2018, S. 27). 

Diese Unterscheidung kann auch auf Werke übertragen werden, 
die nicht die von Escobar angesprochene Größe aufweisen. Es gibt 
etwas« außerhalb der wissenschaftlichen Disziplinen, was von dieser 
nicht adäquat erfasst werden kann. Wer z. B. versucht ein Gedicht 
in Stichpunkte zusammenzufassen, verfehlt sehr wahrscheinlich  
dessen poetisches Anliegen.
Das Folgende ist deshalb als eine Art Fußnote zu verstehen – als 
Einblick in meine Entscheidung und Überlegungen. Das Inventory 
selbst ist dementsprechend gleichermaßen in sich abgeschlos-
sen, aber trotzdem unvollständig. Was auf den ersten Blick wie ein  
Widerspruch erscheint, präsentiert sich jedoch als bewusst  
angelegte Möglichkeit ohne weitere Erklärungen auszukommen und  
gleichzeitig beziehbar und ergänzbar zu sein.
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Zunächst sollen die Hintergründe des Projekts skizziert werden,  
sowie meine Motivation und Ziele dargelegt werden. Es soll ein  
kurzer Exkurs zum Stand der Forschung und dem Präsentieren  
meiner genutzten Literatur, sowie deren Einfluss auf meine Arbeit 
folgen. Anschließend sollen die gewählten Methoden beschrieben 
werden, welche Hilfsmittel hierfür entworfen wurden und wie die 
Durchführung der umgesetzten Umfrage ablief. Nachfolgend soll nä-
her auf die gewählte Form und die Einreichungen eingegangen und 
meine Beobachtungen hierzu geschildert werden. Abschließend wird  
beschrieben, in welcher Form und wie ich die Ergebnisse verstetige 
und zudem ein kurzer Ausblick des Projektes skizziert werden.
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Hintergrund
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»Glück ist, was passiert, wenn Vorbereitung auf Gelegenheit trifft« 
(Seneca)
Es ist Glück, dass ich mich in meinem Diplom mit dem Anfertigen 
eines Inventory für die Kunsthochschule beschäftigt habe. Anhand 
des vorangestellten Zitates möchte ich kurz erläutern, warum dies 
wenig mit Zufall zu tun hat.

Die letzten sechs Jahre bereitete ich mich unbewusst auf diese Arbeit 
vor. Diese Vorbereitung war das aktive Studieren, das Verlagern des 
Lebensmittelpunktes in die Kunsthochschule, das Vernetzen, das  
Aufbauen von Kompliz*innenschaften, das konstante Probieren, 
Scheitern Schaffen und Entwerfen, der Drang zu lernen, das Verweilen 
auf den Fluren, das Besuchen von Ausstellungen, das Initiieren von 
Formaten und Veranstaltungen und das Beisammensein im Atrium. 
Bei all diesen Sachen genoss ich stets die Unterstützung meiner Mit-
studierenden, dem Mittelbau, den Studien-Werkstattleitenden, Leh-
renden und dem Verwaltungspersonal. Mir wurde von den Personen 
um mich herum eine hohe Toleranz und Geduld für mein Lernprozess 
entgegengebracht, die außerhalb des Selbstverständlichen lagen. Ich 
profitierte neben dem Wohlwollen, das mir entgegengebracht wurde, 
auch von der ideellen und finanziellen Unterstützung meiner Eltern 
und der Förderung der Studienstiftung, welche mir den Studienalltag 
erleichterten.
Zusammenfassend bestand meine Vorbereitung aus dem intensi-
ven Auskundschaften und Mitgestalten des Möglichkeitsraum der  
Kunsthochschule.

Glück

Vorbereitung
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Die Kunsthochschule Kassel ist ein System, welches ich oft als  
anarchisch bezeichne. Gemeint ist dabei eine Ordnungsvorstellung, 
die durchzogen ist von Aushandlungsprozessen, Freiräumen, Einzel-
fallprüfungen und Selbstverwaltung. Diese Vorteile kommen jedoch 
auch mit den sehr realen Gefahren von fragmentierten Ressourcen, 
Dezentralität, Orientierungslosigkeit, Willkür und Missbrauch einher. 
Dass diese negativen Ausdeutungen kein Einzelfall sind, sondern oft 
Bestandteil der Charakterisierung von Kunsthochschulen, zeigen 
unter anderem die Initiativen Long Nights (Turner 2021), machtmiss-
brauch (Brenner 2021) und der in der taz veröffentlichte Artikel Un-
sichtbare Muster – Sexismus an Kunsthochschulen (Thiele 2022).
Für eine ausführliche Beschreibung und kritische Analyse dieses 
Systems wäre eine eigene Arbeit nötig. Im Rahmen der Auseinan-
dersetzung zum Thema Wissen und Kritik an Kunsthochschulen 
habe ich Lisa Baumgarten für einen Vortrag im Studiengang einge-
laden. Ihre Praxis beschäftigt sich mit intersektionaler, feministischer  
Institutionskritik. Die von ihr initiierte Plattform Teaching Design 
(Baumgarten 2020) war eine zentrale Quelle für meine Literaturre-
cherche. Die Einblicke in ihre Praxis, die sie während ihres Vortrages 
gab, halfen mir Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Kunst-
hochschule Kassel über viele Ressourcen und Möglichkeiten verfügt, 
aber diese teilweise nur über unverhältnismäßiger hoher Anstrengung 
genutzt werden können. Viele Interaktionen sind von nicht beeinfluss-
baren Faktoren abhängig. Es ist nicht selten, dass man von vielen 
Möglichkeiten oder Ressourcen über Jahre hinweg nichts weiß – ob 
Studierender oder als Lehrperson. Zu dieser Fragmentierung kom-
men die analogen Prozesse hinzu. In mehreren Studiengängen sind 
die Leistungsnachweise ausschließlich auf Papier dokumentiert. Dies  
erleichtert definitiv die Einzelfallprüfung, erschwert aber oft die 
Orientierung und Organisation, auch und vor allem in universitären  
Verwaltungssystemen außerhalb von Kassel.

Gelegenheit

1 �Das Studierende aufgefangen werden müssen, ist nicht das Versagen einer Lehre – es 
gibt einfach etwas, was nicht in den Lehrveranstaltungen vermittelt wird. Dies ist weder 
schlimm noch ein Geheimnis. Für das Aufgefangen werden, von dem ich rede, muss man 
auch nicht unbedingt fallen.

Das Fortbestehen der Diplom-Prüfungsordnung vom Studiengang 
Produktdesign und die damit verbundenen analogen Prozesse ist ein 
eigenes Politikum im Studiengang.
An dieser Stelle kann ich nur sagen, dass ich Zeit meines Studiums 
sehr von ihr profitiert habe und sie mir die Möglichkeit gegeben hat, 
meinen eigenen Fokus zu setzen und diesen auch strukturell verorten 
zu können.
Diese von mir charakterisierte Eigenschaften haben sich meiner 
Einschätzung nach, von Positivem wie Möglichkeitsräume, seit der 
Pandemie zum Negativem wie z. B. Strukturlosigkeit verschoben. Vor 
der Pandemie wurden Studierende noch gut durch eine präsente 
Studierendenschaft und einer damit verbundenen Solidarisierung 
aufgefangen.1 Durch langes Aufhalten und aktives Involvieren an der 
Universität konnten Studierende sich sicher sein, dass sie genug 
lernen, um ihrer Praxis angemessen nachzugehen.
Das enge und auch intime Bezugsnetz zwischen allen Akteur*innen 
wurde massiv durch die Digitalität während der Onlinelehre zerschnit-
ten. Trotz Bestrebungen, konnten die Werkstätten, das Atrium und 
der Flur nicht digital reproduziert werden. Es fehlten die zufälligen 
Begegnungen in der Mensa, der »Schnack« im Arbeitsraum, das ge-
meinsame Umwandern von Prototypen und vieles mehr.
Kurz davor und in dieser Zeit haben neue Studierende angefan-
gen die Kunsthochschule kennenzulernen. Es fehlten die zuvor 
beschriebenen Zugänge, die gar nicht mehr geschaffen wer-
den konnten, weil sie nicht auf Ideen und Informationen basier-
ten, sondern auf dem Austausch vor Ort. Die (Aus-)Bildung an 
der Kunsthochschule Kassel ist mit dem physischen Raum eng 
verknüpft. Der temporäre Wegfall dieser hat einen Einschnitt im 
gesamten Bildungsbetrieb hinterlassen, der bis heute spürbar ist. 
Der Wunsch, Wissen und Ressourcen zugänglicher zu machen, lässt 
sich überall an der Universität vernehmen und war aufgrund von Pan-
demieschäden und einem internen strukturellen Wandel so groß wie 
selten zu vor.



2 �So sehr ich es auch versuche, ich komme nicht mehr darauf, wie ich auf diesen Talk 
gestoßen bin.

Meine Motivation Zugänge für mein Umfeld und meine Kommiliton*in-
nen zu schaffen, war während des Studiums schon sehr hoch und ich be-
kam mehre Gelegenheiten, dieser auch bezahlt nachzugehen. So habe 
ich als Tutor für Gestalterische Grundlagen arbeiten dürfen, Tutorials 
erstellt und die Universität während der Pandemie digital nachgebaut. 
Ausschlaggebend, diese Themen noch einmal als Diplomarbeit aufzu-
greifen, verdanke ich dem zufälligen Anschauen2 des Talk Attending 
To Futures Designerly ways of knowing (Abdulla 2021) von der pa-
lästinensisch-kanadischen Designer*in, Vermittlerin und Forscherin 
Danah Abdulla. Das Video ist ein Vortrag, den sie auf der Design - 
Konferenz Attenting [to] Futures in Köln gehalten hat. In dieser Keyno-
te stellt sie eine Liste von Dingen zusammen, die Designer*innen wis-
sen sollten, um kritisch zu denken und sich in ihrem Engagement für 
eine bessere Welt einzusetzen. Ein Jahr später erschien die gleich-
namige Publikation Designerly ways of knowing: a working inventory 
oft hings a designer should know (Abdulla 2022). Ihre Liste ist von 
Michael Sorkin‘s Essay Two Hundred and Fifty Things an Architect 
Should Know inspiriert (Sorkins 2022). Sorkin war ein US-amerikani-
scher, vielgeschätzter Urbanist, Theoretiker und Architekturkritiker 
und konzipierte bis zu seinem Tod dieses Buch. Sein Werk ist eine 
poetische, kluge, humorvolle und praktische Sammlung dessen, was 
heute wichtig ist, um unsere Lebensräume menschenfreundlich, ge-
recht und nachhaltig zu gestalten (Sorkins 2022). Abdulla bedient 
sich der Idee und transformiert diese in ein Inventory und bezieht sich 
dabei auf den italienischen Kritiker und Aktivisten Antonio Gramsci, 
der zum kritischen Denken schreibt:

Über Motivation, Ziele und Zugänge

3 �Das Wort engagen habe ich hier gewählt, da es im Deutschen aus meiner Sicht kein 
angemessenes Konzept gibt, welches ausdrückt, dass es um ein organisches, wech-
selseitiges Durchdringen geht. So sind selbst die gängigen deutschen Übersetzungen 
fixiert auf das Trennen von Ursache und Wirkung: einschalten, verpflichten, beschäf-
tigen, einrasten. Andere deutsche Worte, gegen die ich mich endschieden habe sind: 
verweben (zu technisch), verschmelzen (zu irreversible und absolut) und verwachsen (zu 
naturalistisch und konkret). Für eine weitere theoretische Untermauerung dieser Wort-
wahl und die damit verbundenen Herangehensweisen siehe auch die ausgesprochen 
lesenswerte Doktorarbeit von Marie Louise Juul Søndergaard Staying with the Trouble 
through Design: Critical-feminist Design of Intimate Technology, insbesondere das Cri-
tical-Feminist Design Manifesto (Søndergaard 2018, 162-166). Im Laufe dieser Reflexion 
werde ich mich trotzdem bemühen weitere deutsche Ausdrücke zu finden.

»Der Anfang einer kritischen Auseinandersetzung ist das Bewusstsein 
dessen, was man* wirklich ist, und sich selbst als Produkt des bis-
herigen geschichtlichen Prozesses zu kennen,der eine Unendlichkeit 
von Spuren in einem zurückgelassen hat, ohne ein Inventar zurück-
zulassen. Das Erste, was zu tun ist, ist dieses Inventar zu erstellen.«  
(Gramsci nach Abdulla 2022, Übersetzung Florian Bremer)

Diese Auseinandersetzungen passten sehr gut in meine Studiensi-
tuation. Während der letzten sechs Jahre habe ich massiv von dem 
Wissen anderer profitiert und mittlerweile habe ich das Gefühl, dass 
auch ich Ratschläge geben kann, die anderen helfen können. Für die-
se Art von Wissensaustausch wird Glück gebraucht. Die Gelegenheit 
einen guten Arbeitsplatz zu bekommen, sich mit Leuten zu vernetzen 
und den zeitlichen Freiraum haben, um viele Veranstaltungen zu be-
suchen. Natürlich ist dieses Glück auch abhängig davon, wie gut sich 
vorbereitet wird.
Mein Ziel war es, die Gelegenheiten zu vergrößern beziehungsweise 
einen besseren Zugang zu diesen zu schaffen und die Vorbereitungen 
zu vereinfachen. Ein Inventory für die Kunsthochschule anzulegen 
erschien mir als ein möglicher Ansatz, sich mit dieser Situation zu 
engagen3.
Wie Gramsci zum kritischen Denken schreibt, habe ich mich auf die 
Spuren der Vergangenheit gemacht und mich gefragt, was es bereits 
gibt. Mit dieser Frage soll sich im folgenden Kapitel auseinander-
gesetzt werden.
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Vom Stand der Forschung



Die erste Hälfte von Abdullas Buchtitel lautet Designerly ways of 
knowing, Sie bezieht sich dabei auf das Werk des britischen Design-
forschers und -vermittlers Nigel Cross Designerly Ways of Knowing 
(Cross 2006). In diesem grenzt Cross Design als eigene Disziplin mit 
eigenen Methoden von anderen Bereichen ab.
Das Abgrenzen von Design und Nichtdesign ist ein stark diskutier-
tes Thema – wirft es doch die Frage nach der Definition auf: Was ist  
Design? Im Deutschem kommt hier noch die sprachliche Ausdeutung 
semantischer Dimensionen hinzu. Genannt seien an dieser Stelle nur 
die Unterschiede zwischen Gestaltung (Klee 1974), Entwurf (Borries 
2016, Burckhardt 2014), Andersmöglichsein (Geiger 2018) und Design 
(Flusser 1995). Diese Ausdeutungen werden noch komplexer, wenn 
ein Begriff aus einer anderen Perspektive umgedeutet wird. Genannt 
sei hier stellvertretend der Begriff Entwurf, der von der britischen, 
feministischen Geographin Doreen Massey als throwntogetherness 
(um- / aus-)gedeutet wurde (Massey 2005).4

Ein analytisches Abwägen, ob eine Abgrenzung von Design treffend 
ist oder ob Design nicht in anderen Bereichen mitverortet ist und 
diese durchdringt, ist ein Unterfangen, was den hier zur Verfügung 
stehenden Rahmen sprengen würde. Eine etwaige Unterscheidung 
möchte ich nur zum Zwecke einer Strukturierung wie folgt benutzen:
In der Recherche habe ich Literatur von verschiedenen Bereichen 
genutzt, die diese Arbeit und mein Vorgehen auf unterschiedliche 
Arten und Weisen beeinflusst haben. Im Folgenden sollen die von 
mir als wesentlich charakterisierten vier Bereiche vorgestellt werden. 

Vom Recherchieren, Abgrenzen und 
Zusammenführen

4 �Eine weitere wichtige Umdeutung findet sich bei dem deutschem Soziologen Hartmut 
Rosa, der mit Verweis auf Iris Marion Yung und Maurice Merlot-Ponty die Option be-
schreibt, dass der Mensch nicht unbedingt in die Welt geworfen ist, sondern in sie 
gestellt sein und auch von ihr getragen werden kann (Rosa 2022, S. 51, S. 83-92). Die-
se Zwei Modi berücksichtigt Borries meines Erachtens in seinem grabräuberischen  
Unterfangen den heideggerianisch Entwurfsbegriff auszudeuten nicht (Borries 2016).

Die Begriffe dienen dabei als Pole auf einem Spektrum und sind dem-
entsprechend nicht trennscharf. Die Einteilung und Unterscheidung 
mache ich, um einen systematischen Überblick über meine Heran-
gehensweise zu geben.
Am Anfang war die Frage: Was muss gewusst werden, wenn man 
an der Kunsthochschule Kassel (KhK) studiert? Hieran knüpfen sich 
die Fragen an: Woher kommt mein Wissen und worauf basiert mein 
Wissen?
Im Verlauf der Nachforschungen wurde eine weitere, nicht einfach 
zu beantwortende Frage präsent: Was ist Wissen?
Auch das Beantworten dieser Frage bedarf einer eigenen Arbeit, 
zu der es bereits zahlreiche Überlegungen gibt. Um mich Borries 
Herangehensweise einer negierten Definition5 zu bedienen (Borries 
2016, S. 9), war es einfacher, sich einer Beantwortung zu nähern, in-
dem Abgrenzungen zum Wissensbegriff gesucht wurden. Folgende 
Fragen halfen mir dabei, mich dem Thema zu nähern: Wie verhält sich 
Wissen zu Intuition (Yanagi 2018, S. 153 – 156), zu Bildung (Hieronymi 
2012) und wo ist Wissen in Bezug auf Daten, Informationen, und 
Weisheit verortet (Lucky 1991, S. 19-20)?
Bevor ich diese erkenntnistheoretische Auseinandersetzung weiter 
vertiefe, die Teil meines Prozesses waren, möchte ich zunächst einen 
Überblick über das Spektrum meiner Literatur geben.

5 �Ich beziehe mich hier auf Borries Ansatz, Entwerfen als das Gegenteil von Unter werfen 
zu definieren.
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Im Wesentlichen unterscheide ich jeweils zwei Arten von Zuschrei-
bungen zu jeweils zwei Themenbereichen, woraus sich vier Gebiete 
ergeben. Ich unterscheide zwischen designter Literatur und nicht 
designter Literatur.
Das es sowas wie neutrales Design nicht gibt, ist vielfach belegt (Bor-
ries 2016, Burckhardt 2014), dementsprechend meine ich mit nicht-
designt, dass die erkenntnistheoretischen Ambitionen der Texte im 
Vordergrund stehen und der Anteil der intentional gestalteten Ästhet-
iken minimal gehalten wird. Nicht designt bedeutet, minimal designt.
Die französische Philosophen Gilles Deleuze und Félix Guattari 
schreiben hierzu in ihrem Werk Anti-Ödipus: Kapitalismus und Schi-
zophrenie, dass es keinen Unterschied gibt zwischen dem, wovon 
ein Buch handelt, und der Art wie es gemacht ist (Deleuze & Guat-
tari 1977, S. 7). Die Verknüpfung von Form und Inhalt lässt demnach 
den Rückschlüssen zu, dass die minimale Ästhetik sich auch auf den  
Inhalt auswirkt. Unter Berücksichtigung, dass die Produktion und 
die Darstellung von Wissen nicht als zwei voneinander unabhängige  
Prozesse betrachtet werden können (Peters, Schäfer 2006 S. 9), 
lässt sich also die Aussage treffen, dass Wissen nicht gleich Wissen 
ist, wenn es unterschiedlich dargestellt wird.
Diese Erkenntnis ist eine, die mein weiteres Vorgehen stark beein-
flusst, da die Zugänge, die ich aufzeigen möchte, also im Wesent-
lichen davon abhängen, wie ich sie darstelle. Dies legt die Vermu-
tung nahe, dass es sich gar nicht um die gleichen Zugänge handelt, 
die unterschiedlich beschrieben werden, sondern sich die Zugän-
ge verändern, wenn sie unterschiedlich vermittelt werden. Es gibt 
also nicht nur eine Welt, die beschrieben werden kann (Law 2011, 
Escobar 2018 S. 62-67), sondern eine Vielzahl von Realitäten. Law 
nennt die Konzeption einer Welt One-World-World (OWW). Escobar 
widmet diesem Themengebiet ein gesamtes Werk mit dem Titel 

Designte und nicht designte  
Literatur 

Designs for the Pluriverse, Radical Interdependence, Autonomy, and 
the Making of Worlds (Escobar 2018).
Um wieder zur Literaturübersicht zurückzukehren, aus der sich ein 
ganz bestimmter Umfrageturnus entwickelt hat, möchte ich noch  
abschließend ein letztes Beispiel anführen, welches verdeutlicht wie 
irreführend die Vorstellung »einer Welt« ist.
Je nachdem wie Licht beobachtet wird, besteht es aus Teilchen oder 
Wellen. Das gleiche Phänomen lässt sich auch bei Materie beobach-
ten, wo sich unter verschiedenen Bedingungen Elektronen ebenfalls 
wie Teilchen oder Wellen verhalten (Barad 2007, S. 29). Die US- 
amerikanische, feministische Quantenphysikerin und Philosophin  
Karen Barad argumentiert in ihrem Werk Meeting the Universe Half-
way. Quantum Physics and the Entanglement of Matter and Meaning 
unter anderem auf dieser Grundlage dafür, dass Epistemologie und 
Ontologie nicht getrennt betrachtet werden sollte und beschreibt 
dies in ihrem Begriff der Onto-epistem-ology (Barad 2007, S. 185).6 
Wissen und Sein sind also zwei nicht voneinander trennbare Dinge. 
Wenn ich Zugänge schaffen möchte, dann schaffe ich nicht Zugänge 
zu der einen Kunsthochschule Kassel, sondern die Zugänge selbst 
bestimmen die Kunsthochschule und diese verändert sich abhängig 
von diesen.
Nach diesem – etwas vorausgreifenden – theoretischen Exkurs 
möchte ich zu der chronologisch ersten Kategorie kommen, der ich 
mich gewidmet habe:

6 �An dieser Stelle möchte ich hervorheben, dass ich das Werk in seiner Gesamtheit weder 
komplett gelesen noch verstanden habe. Die Argumentation tauchte in verschiedenen 
Werken wiederholt auf und ich hoffe, dass ich wenigstens ansatzweise eine Vorstellung 
zu habe, was Barads Erkenntnisse für ein enormes Ausmaß haben.



Als Designliteratur bezeichne ich Literatur, die sich mehr oder weniger 
an Gestaltende, Entwerfende und Designende7 richtet und deren Äs-
thetik intentional den minimalen Anforderungsbereich von Darstellung 
überschreitet. Das in dieser Zuschreibung von designt eine andere 
Art von Wissen liegt, habe ich bereits erläutert.
Die Frage, was gibt es schon an Wissenslisten, beginnt für mich 
bei dem Originalwerk von Sorkin Two Hundred and Fifty Things an 
 Architect Should Know. Interessant ist an dieser Stelle, dass in der 
deutschen Übersetzung das Wort »know« mit Wissen übersetzt wird, 
was im Buch wie folgt erklärt wird

»Das Wort ›know‹ hat im Deutschen eine Reihe von Bedeutungen 
und Michael Sorkin verwendet das Wort auch in seiner ganzen Be-
deutungsvielfalt: Es gibt Dinge, die wir wissen sollten, während es bei 
anderen darum geht, sie zu kennen, zu können, zu erkennen, zu verste-
hen oder darüber Bescheid zu wissen. Um den Titel des Buches nicht 
ausufern zu lassen, haben wir uns für den Begriff ›wissen‹ entschieden 
und bitten freundlich darum, bei der Lektüre den jeweils passenden 
Begriff im Kopf zu ergänzen.« (Sorkin 2021)

Gerade die Ausdifferenzierung zwischen Wissen und Kennen hat 
mich eine Weile beschäftigt. Wie sehr Sprache das Verständnis von 
Sorkins Aussagen formt, lässt sich am seinem dargelegten Punkt 
106 mit dem Titel Arbeitsschutz in Holzwerkstätten nachvollziehen. 
Ob ich Arbeitssicherheit kenne oder verstehe, heißt nicht, dass ich 
es kann und auch umsetze. Hier wird anhand von dem Wort wissen 
in Abgrenzung zu können im Vergleich zum englischem know die 
Präferenz der deutschen Sprache für die Epistemologie klar. Eine 
Präferenz, die es zugunsten von Ontologie zu nivellieren gilt.8

Designte Design-Literatur

7 �An dieser Stelle sei wieder auf die Komplexität und Vielfältigkeit des kreatives Feld 
verwiesen. Um sich hiervon nicht lähmen zu lassen, werden die Begriffe im Folgenden 
nicht trennscharf verwendet.

8 �Interessanterweise gibt es auch das genaue Gegenteil in der deutschen Sprache. An 

Fasziniert hat mich an Sorkins Buch der Umfang von verschiede-
nen Wissenszugängen. Drei Punkte, die mir nachhaltig in Erinnerung  
geblieben sind, waren:

85. Den Geruch von Beton nach einem Regen 
96. Wie man sich verirrt
181. Wie der Morgen nach einer durchzechten Nacht anbricht.

An jeder dieser Formulierungen wird klar: sie sind unvollständig, und 
zwar in dem Sinne, dass die Ausdeutung nicht ausformuliert ist und 
ihr informativer Gehalt somit sich einer Fixierung entzieht.
Sorkins schafft gerade durch diese Unvollständigkeit, dass das, was 
er vermitteln möchte, auf Resonanz trifft, weil es die Ausdeutung  
seiner Punkte zulässt. Präziser gesagt, müssen die Punkte nicht nur 
rezipiert werden, sondern aktiv in das Leben eingebunden werden, um 
ihren Bedeutungscharakter greifen zu können. Wer noch nie erlebt 
hat, wie der Morgen nach einer durchzechten Nacht angebrochen 
ist, für den wird sich dieser Punkt nicht ganz erschließen. Trotzdem 
balanciert Sorkin auf dem schmalen Grat, dass selbst die Punkte, die 
Personen nicht kennen, nicht einordnen können, von den nicht gehört 
wurde, trotzdem einen Ausblick geben. Es ist diese Art und Weise 
von Vermittlung von Wissen, die es ermöglicht, Zugänge zu schaf-
fen, gerade weil die Punkte nicht a priori existieren, sondern in das 
eigene Leben verwoben werden wollen. Jeder Punkt ist eben nicht 
eine beherrschbare Ressource um ein*e bessere*r Architekt*in zu 
werden, sondern Zugang zu einer Auseinandersetzung. Es ist kein 
Wissen, welches eine Person hat (und damit beherrscht, verdinglicht, 
verwaltet und kontrolliert), sondern ein Zugang, mit dem in der Praxis 
engaget wird.

manchen Stellen ist diese durchzogen von leiblichen, fixierten Ausdrücken. Z. b. ›trifft‹ 
man eine Entscheidung, als ob der gedankliche Raum auch nach den Regeln der Leib-
lichkeit funktioniert. Weitere Beispiele wäre: sich mit etwas auseinandersetzten,  
neben sich stehen, ver-rückt sein, entwerfen, unterwerfen und über sich hinauswachsen.  
Diese Art von Unterscheidung beschreibt Rosa in Resonanz – Eine Soziologie der Welt-
beziehungen (Rosa 2022). Umso schlüssiger erscheint es, dass mit der aufklärerischen 
Präferenz für Epistemologie und deren Grundsteinlegung für die Moderne (Schirach 
2021, S. 45 – 64; Escobar 2018, S. 80-104) in der deutschen Sprache zunehmend Verding-
lichte und damit auch beherrschbare, verfügbarmachende und berechnende Tendenzen 
wahrzunehmen sind (Rosa 2022, S. 517-540; Fromm 2005).



Abdulla stellt sich genau in diese Tradition. Ihr Fokus richtet sich sogar 
noch mehr auf den Umgang der Einzelperson mit dem Themengebiet.
Drei Punkte, die mir in Erinnerung geblieben sind, waren:

23. When not to design 
52. That definitions belong to the definers, not the defined 
(mit Verweis auf Toni Morrison)
133. Imagined dystopias are some people’s realities.

Wie im Inventory erwähnt, gibt es viele weitere Formate, deren Streu-
ung ein weites Feld von Formen und Inhalten abdecken. Um mich 
an dieser Stelle nicht im Konkreten zu verlieren, möchte ich eine all-
gemeine Beobachtung teilen. Auf der Suche nach Quellen, was im 
kreativen Feld gewusst9 werden kann und wie Zugänge geschaffen 
werden, stieß ich auf viele weitere verschiedene Formate. Ein paar 
davon sind: 

Kanons, Curricula, Guide, Inventar, Tools, Glossare, Rhizome, Hand-
bücher, Anleitungen, Manuels, How to’s, Collagen, Protokolle,  
Ratgeber, Kompasse, Interviews.

All diese Formate haben ihre Vor- und Nachteile. Was mich am meis-
ten begleitet hat, ist der Vergleich meines angestrebten Vorhabens 
mit einem Handbuch.10

Deshalb möchte ich kurz auf die Unterschiede eingehen: Ein Hand-
buch geht davon aus, dass eine Sache unverändert vorliegt und Sach-
verhalte und Herangehensweisen diesbezüglich als uneingeschränkt 
wahr dargestellt werden. Sie folgen einer ›Wenn-Dann-Logik‹; einer 
kausalen, mechanistischen Weltausdeutung. Dabei stellen sie sich 
in die Historie einer One-World-World Ausdeutung, in der es eine 
Realität gibt, die erforscht werden kann, die außerhalb von uns ist 

9  �Der Einfachheit halber benutze ich das Wort ›wissen‹ ohne Trennschärfe, da es für die 
Journalfunktion funktioniert.

10 �Zum einem, weil es viel Handbücher gibt, aber auch weil der Vergleich im Austausch 
über die Idee immer wieder implizit und explizit gezogen wurde.

und die unabhängig von unserer Verwobenheit in ihr und unseren 
performativen Handlungen existiert (Law 2011).11

Welche negativen Auswirkungen dieses Denken nach sich ziehen 
kann, legt der britisch-australische Designtheoretiker Tony Fry in 
seinem Buch Design futuring Sustainability, ethics, and new prac-
tice (Fry 2009) unter anderem am Beispiel des Operating Manual 
for Spaceship Earth (Fuller 2013) von dem US-amerikanischen  
Architekten Buckminster Fuller dar. Fullers Charakterisierung der 
Erde als ein Raumschiff, welches es zu lenken, reparieren und zu 
verwalten gilt, reduces sustainability to an end point, a goal wherein 
entropy is arrested and stability is established. Es reduziert einen 
dynamischen und komplexen Sachverhalt zu einem kausalen und 
mechanistischen Zustand, den es zu lösen gilt (Fry 2009, S. 184-186). 
Dieser Ansatz findet sich prominent in der Betitelung von Fullers Werk 
als Manuel.
Ein Inventory hingegen bezieht sich auf das Bewusstmachen von Ge-
schehenen, mit dem Präsentmachen von Spuren, welche die Vergan-
genheit in uns hinterlassen hat (Gramsci nach Abdulla 2022). Hieraus 
ist zu folgern, dass es keine klaren Handlungsaufforderungen für die 
Rezipient*innen gibt, sondern sie dabei unterstützt mit Sachverhalten 
zu engagen.

Handbücher beschreiben ein bestimmtes Problem, was es zu lösen 
gilt.

Inventorys helfen dabei, sich selbst zu verorten, um dann von dort 
aus mit etwas engagen zu können.

11 �Für einen weiteren Gegenentwurf zu One-World-World sei an dieser Stelle auf das Um-
weltverständnis des britischen Anthropologen Tim Ingold verwiesen, der dieses nicht 
statisch auslegt, sondern als Prozess von Wachstum und Entwicklung deutet (Ingold 
2000, S. 20).
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Für mich von Bedeutung waren hier Texte, die mir halfen, die Viel-
schichtigkeit und die Verwobenheit von Design, Wissen und Macht 
und die daraus hervorgehenden Handlungsmöglichkeiten zu verste-
hen. Mir wurde sehr schnell bewusst, dass ich, sobald ich mich in 
diesem Feld befand, wirklich sehr wenig Vorwissen hatte. Am An-
fang meines Projektes stand deshalb eine explorative Literaturre-
cherche. Die unfassbare Menge an für mich relevanten Texten über-
wältige mich oft und schien sich mit jedem Werk zu potenzieren. Auf 
eine Auflistung verzichte ich an dieser Stelle und hoffe ich, dass die  
Recherche und die Erarbeitung dieser meinerseits auch an diesem 
hier vorliegenden Text zu erkennen ist.

Diese Kategorie stellt meiner Ansicht nach den größten Teil des  
wissenschaftlichen Betriebes dar. Dies ist schlüssig, da es mehr 
nicht-Gestaltende gibt als Gestaltende.12 Unter Berücksichtigung, 
dass Form und Inhalt sich gegenseitig engmaschig bedingen, macht 
sich bemerkbar, dass die Non-Design Literatur eine klare Präferenz 
für das epistemische hat. Hierbei wird viel Potenzial verschenkt, da 
es sich auf einen Aspekt fokussiert und andere (z. B. Ontologische 
und Ästhetischen)13 vernachlässigt.
Eine ausführliche Darlegung dieses Potenzials und Vertiefung meiner 
Kritik werde ich den Lesenden, aber schuldig bleiben.14

Design-Literatur

Non-Design Literatur

12 �Dies ist sehr anfechtbar unter der Perspektive, dass alles ›gestaltet‹ ist. Für die  
Literatureinteilung glaube ich funktioniert die Aussage trotzdem.

13 �Über die Verwobenheit von Ästhetik und Ontologie siehe das Kapitel »I Atmosphäre« 

(Böhme 2013, 7-98) und das Kapitel »In-die-welt-gestelltsein« (Rosa 2019, 83-92).
14 �Verwiesen sei an dieser Stelle aber auf die Bücher »Rhizom« (Deleuze & Guattari, 

1977) indem die Autoren eine Art und Weise vorstellen eine lineare und hierarchisierte 

Denkstruktur zu durchbrechen und »das Zettelkastenprinzip« (Ahrens 2017) von dem 
deutschen Sozialwissenschaftler Sönke Ahrens, in dem er den luhmanschen Zettelkas-
ten als Informationsmethode vorstellt. Beide Werke weisen eine ähnliche Perspektive 

hinsichtlich der Organisation von »Wissen« auf in der Wissen nicht auf eine epestemi-
sche Dimension reduziert wird..

Verwiesen sei stattdessen aber an dieser Stelle auf das Glossa-
ry of undisciplined design. Initiiert ist dieses von den deutschen  
Grafikdesignerinnen und -Vermittlerinnen Rebecca Stephany und 
Anja Kaiser. Das Buch besteht aus 52 Glossareinträgen, welche in 
einer Co-Autorenschaft von partizipierenden Studierenden und Gast-
Autorenschaften verfasst wurden. Im Buch wird dieses wie folgt be-
titelt: This Context is messy: Complicating Autorship.
Besondern interessant ist für mich der Eintrag U for Undisciplinarity:

[…] An undiscipline of design happily fails at reenforcing patriarchal 
imperatives for the field of graphic design and its institutions, toward a 
messier, fuzzy, emotional, unruly and collaborative landscape of design 
[...] (Kaiser & Stephany 2021, S. 156).

Wenn man das Wort Design aus dem Absatz rauskürzt, bleibt die Aus-
sagekraft von einer undisziplinierten Zuschreibung als messy, fuzzy, 
emotional, unruly and collaborativ landscape bestehen, welche sich 
auch auf andere Bereiche außerhalb von Design übertragen lässt. 
Es sind also diese Charakterzüge, die es braucht, um die patriarcha-
len Strukturen nicht weiter zu verstärken. Um die Wichtigkeit und  
Verflechtung in mein Thema darzustellen, bedarf es einer konkre-
teren Definition von Patriarchat und den damit verbunden Gefahren 
und Mechanismen, die ich in meiner Arbeit nicht reproduzieren wollte. 
Aufschlussreich hierfür finde ich das Verständnis von Patriarchat von 
der deutschen Soziologin, Politologin und Vermittlerin Claudia von 
Werlhof, welches Escobar wie folgt zusammenfasst:

»For this author, patriarchy goes well beyond the exploitation of  
women; it explains the systematic destruction of nature. Conversely, 
matriarchy is not defined by the predominance of women over men, 
but by an entirely different conception of life, not based on domination 
and hierarchies, and respectful of the relational fabric of all life. This 
is why, for all cultures, it can be said that ›in the beginning, there was 
the mother‹ (in the last instance, Mother Earth), that is, the relation, 
as tends to still be the case today for many indigenous peoples, who 
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retain a range of matriarchal practices. Progressively, however, men 
undermined this fundament of life in their attempt to usurp women’s 
power to create life through what von Werlhof labels ›the patriarchal 
alchemy.‹ While in its original connotation alchemy referred to a mode 
of knowledge based on observation of the natural rhythm of life, for the 
patriarchs it became a practice of destruction, the fragmenting of the 
elements of matter to eventually produce, out of the isolated elements, 
what was considered most valuable, such as gold or the philosopher’s 
stone.« (Werlhof nach Escobar 2018, S. 10)

Besonders Wichtig für mich ist die Verknüpfung von Patriachat mit 
Beherrschung, Zerlegung und Isolierung, die sich auch in Erhe-
bungsverfahren wiederfindet und damit eine One-World-World re-
produziert: Es gibt ›eine Welt‹ und diese kann genau beschrieben und 
ausgeleuchtet werden. Die amerikanische Evolutionsbiologin Lynn 
Margulis und der Science-Ficiton Autor und theoretische Ökologe 
Dorion Sagan formulieren auf Grundlage ähnlicher Annahmen den 
Begriff der Cartesischen Lizenz:

»By splitting reality into human consciousness and an unfeeling,  
objec-tive exterior, or in his terms extensive, world that could be 
measured math- ematically, Descartes paved the way for a scientific  
investigation of nature constructed according to the mathematical 
laws of God. […] The Cartesian license separated matter from form, 
body from soul, outward spatially extended nature from inner awa-
reness. Matter, body, and nature could-unlike thought or feeling-be 
measured, compared, and thus ultimately understood by mathematical 
laws.« (Margulis & Sagan 1997, S. 172)

Auf Grundlage meiner dargelegten Recherche habe ich mich  
entschieden, kein quantitatives Erhebungsverfahren zu wählen. Dies 
würde die Gefahr bergen, durch die Zuordnung von numerischen 
Werten den Anschein zu erwecken, etwas beherrschbar zu machen.15

15 �Dies kann ich einigen Fällen durchaus sinnvoll sein, wie Rosa in seinem Kapitel Die 
Moderne als Geschichte gesteigerter Resonanzsensibilität darlegt (Rosa 599 – 614).

Zu dieser Kategorie zähle ich Quellen, die sich nicht explizit an das 
kreative Feld richten, aber dennoch durch ihre Ästhetik den mini-
malen Anforderungsbereich von Darstellung überschreitet. Meiner  
Beobachtung nach erfolgt dies etwas anders als in Designter Design- 
Literatur. Genannt sei hier der Interviewband Nerds retten die Welt – 
Gespräche mit denen, die es wissen von der deutsch-schweizerischen, 
als Schreibende Person tätigen Sybille Berg. Unabhängig vom Inhalt 
ist das Werk weniger zusammenhängend und besteht aus einer An-
sammlung von 16 Einzelinterviews, die alle sehr leicht voneinander 
abgegrenzt wahrnehmbar sind und die Pluralität und Andersartigkeit 
des Inhalts widerspiegeln.
Ein Buch, welches einen nachdrücklichen Eindruck hinterlassen hat 
und deren Wirkung sich einer Erklärung meinerseits entzieht, ist das 
Buch: Navigation: A Publication for a place without a historical cen-
ter, created continuously anew in meetings and events that occur in 
Empowered Spaces, Simultaneously. Wie der unüblich lange Titel 
vermuten lässt, bricht dieses Buch mit Lesegewohnheiten. Inhaltlich 
verbirgt sich auf dem Cover eine Erklärung, welche die Lesenden ins 
Buch hineinführt:

»In this paperback, questions regarding how to navigate in the present 
are not raised to generate an answer, a method, or a map, but rather 
as framing principles analogous to those of a logbook. On a voyage, a 
ship‘s crew registers surroundings and important events in a manner 
such as this. The cargo contained within this edition is an assemblage 
of materials provided by over 60 practitioners from a variety of profes-
sions and personal backgrounds, and is therefore heterogeneous in 
terms of language, form, and content. The resulting narratives emerge 

Designte Non-Design-Literatur



� 38

across the pages in the trails left by individuals and collectives of hu-
man beings as they move, teach, learn and unlearn, traversing the 
various apparatuses that determine their agency. In this way, the term 
navigation is activated, implicitly and explicitly on myriad levels such 
as the biographical, historical, epistemological, technological, and the 
aesthetical. « (AA & V. V. 2018)

Die Art und Weise was dort beschrieben wurde, war konkret und 
unkonkret zugleich und hat sich wahrlich messier, fuzzy, emotional, 
unruly und collaborativ angefühlt.

Ich hoffe, ansatzweise dargelegt zu haben, welche Wege und welche 
Abzweigungen ich gegangen bin. Für die Nachvollziehbarkeit habe 
ich versucht, mich auf die für mein Diplom wesentlichen Aspekte zu 
konzentrieren. Alle vier Literatur Bereiche haben mein weiteres Vor-
gehen beeinflusst.
Es war mir wichtig, tief einzutauchen und an einigen Stellen mit An-
nahmen zu brechen, die schon lange bestehen, denn: »It matters what 
ideas one uses to think other ideas (with)« (Strathern 1992). Dass dies 
nicht nur bei Ideen wichtig ist, sondern sich durch alle Bereiche des 
Lebens zieht, formuliert die US-amerikanische Naturwissenschafts-
historikerin, Frauenforscherin, Kritikerin und Vermittlerin Donna  
Haraway in ihrer Weiterführung eines Zitates von der britischen  
Anthropologin Marilyn Strathern:

»It matters what matters we use to think other matters with; it matters 
what stories we tell to tell other stories with; it matters what knots 
knot knots, what thoughts think thoughts, what descriptions describe 
descriptions, what ties tie ties. It matters what stories make worlds, 
what worlds make stories.« (Haraway 2020, S.12)

Resümee ziehen

Im Folgendem möchte ich mich nun meiner Praxis widmen, in der ich 
versucht habe, eine Zugangserleichterung für die Kunsthochschule 
Kassel zu initiieren. Unter Abgleich mit meiner Recherche wusste 
ich das mein weiteres Vorhaben Züge von messier, fuzzy, emotional, 
unruly und collaborativ aufzeigen sollte und dass ich nichts deskrip-
tives, beherrschbares produzieren wollte, sondern etwas, dass der 
Komplexität16 des Ortes gerecht wird.
Meine Literaturrecherche hat mir gezeigt, wie wenig ich weiß und 
wieviel ich von anderen lernen kann. Diese Herangehensweise hat 
mich dazu bewegt, eine Umfrage durchzuführen und nicht aus mir 
selbst herauszuschreiben, was ich denke, was man* wissen sollte.

16 �Der deutsche Soziologe Armin Nassehi beschreibt eine Situation als komplex, wenn sie 
mehrere andere Zustände annehmen kann (Nassehi 2015). Einer ähnlichen Ausdeutung 
von Komplexität liefert auch ein Interview mit dem Deutsch-US-amerikanischen Infor-
matiker und Gesellschaftskritiker Joseph Weizenbaum. In diesem wird Weizenbaum 
unterstellt, dass er den Mensch als (›nur‹) eine Informationsverarbeitende Maschine 
begreift. Diese Unterstellung bejaht er irritiert, mit der Anmerkung, dass der Inter-
viewende sich vorstellen soll sich auf ein Blatt Papier zu stellen: Der Mensch sein 
eben auch (›gleichzeitig‹) ein Briefbeschwerer (Deutschlandfunk 2023). Diese vielleicht 
auf den Erstenblick etwas einfach anmutende Definition zieht dennoch weitreichende 
Konsequenzen nach sich, da sie mit der aristotelischen Annahme A=A (Aristotle 1924) 
bricht. Eine ausführliche Darlegung dieser Konsequenzen findet sich in dem Buch The 
Dragonfly will be the Messiah des japanischen Philosophen und Landwirtes Masano-
bu Fukuoka, insbesonder dem Kapitel Reconsidering Human Knowledge (Fukuoka 2021, 
S.20- 38), in dem Buch Die letzte Stunde der Wahrheit (Nassehi 2015, 101-134) und in dem 
Buch Die psychotische Gesellschaft der deutschen Philosophin und Schriftstellerin 
Ariadne von Schirach (Schirach 2021, S. 45-83).

1      �Der Harawayische Knoten auf dem diese Annahme, dass A=A ist und, dass »dem 
Werden des Lebendigen das Gebot der Eindeutigkeit (A=A) und Wiederspruchsfrei-
heit (A≠B) entgegen« gesetzt wurden (Schirach 2021, S.47), beruht auf der Unterschei-
dung zwischen Kosmos und Chaos. Eine ausführliche historische Konstruktion des  
Kosmischen Weltentwurfes des Westens beschreiben der amerikanische Philosoph  
David. L. Hall zusammen mit dem kanadischem Philosophen Ames T. Rodger in Ihrem 
Buch Anticipating China, Thinking through the narratives of Chinese and Western cul-
ture (Hall&Ames 1995, ix-21  ff.) Für einen tiefgreifenden Einblick in ein das System 
Chaos / Vacuums / Leere / Void (Die Übersetzung ist komplex und birgt einige Missver-
ständnisse, die im Nachfolgendem Buch erläutert werden, leider ist es mir auch noch 
nicht gelungen das Original Kanji zu identifizieren auf dem sich die Konzepte beziehen) 
empfiehlt sich das Buch Philosophie des Zen-Buddhismus (Han 2002) des südkoreani-
schen Philosophen Byng-Chul Han. Dieses Werk ist besonders für deutschsprechende 
Personen interessant, da der Autor das Buch auf Deutsch verfasst hat und den lingu-
istischen Gehalt buddhistischer Vorstellung, vorallem bei deutschen Philosophen wie 
Kant und Hegel untersucht und deren Miskonzeption von Begrifflichkeiten wie ›Leere‹, 
›Nichts‹ und ›Herrschaft‹ herausarbeitet.
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Ich bin auf der Suche nach Zugängen zur Kunsthochschule unter Be-
rücksichtigung, dass diese nicht ›für‹ die Institution sind, sondern die 
Kunsthochschule ›aus‹ diesen besteht. Die Zugänge zu einer Sache 
sind deren Bezogenheit, deren Beziehung. Um dies kurz weiter zu 
vertiefen, möchte ich an dieser Stelle auf die Unterscheidung von  
Network und Meshwork zu sprechen kommen. Ingold der die Distink-
tion in mehreren Arbeiten ausformuliert hat, beschreibt den Unter-
schied als critical:

»Network images have become commonplace across a broad 
spectrum of disciplines, from the ›webs of life‹ of ecology, through 
the ›social networks‹ of sociology and social anthropology, to the 
›agent-object‹ networks of material culture studies. Across all the-
se fields, proponents of network thinking argue that it encourages 
us to focus, in the first place, not on elements but on the connec-
tions between them, and thereby to adopt what is often called a 
relational perspective. Such a perspective allows for the possibility 
that with any pair of connected elements, each can play an active 
part in the ongoing formation of the other. By way of their relations, 
it is supposed, things, organisms or persons may be mutually cons-
titutive. However, as Frances Larson, Alison Petch and David Zeitlyn 
point out in a recent study of connections between museum objects, 
 collectors and curators, the network metaphor logically entails that the  
elements connected are distinguished from the lines of their connection  
(Larson et al. 2007: 216–217). Thus there can be no mutuality without 
the prior separation of the elements whose constitution is at issue.«
(Ingold 2011, S. 70)

Während Netzwerke also vorgeben, dass sie den Fokus auf die  
Beziehungen zwischen den Dingen legen, so ist für Netzwerke doch 
die Differenz konstitutiv, während beim Meshwork die Beziehungen 
nicht im Vordergrund stehen, in dem Sinne, dass nichts anderes im 

Über Network und Meshwork Hintergrund steht: »Things are their relations« (Ingold 2011, S. 70). 
Interessanterweise findet sich diese Beschreibung auch bei Escobar 
und seiner Kritik an einer beherrschbaren, dualistischen Weltordnung 
und der Ausdeutung von Realitäten als relationale Ontologie:

»There is a rhizome- like logic to these entanglements, very difficult to 
map and measure, if at all; this logic reveals an altogether different way 
of being and becoming in territory and place. Said otherwise, things 
and beings are their relations they do not exist to them.«
(Escobar 2018 S. 70)17

Umso mehr mich diese Erkenntnisse faszinieren, umso mehr muss 
ich darauf achten, nicht den Bezug zur Realität und meinem Vor-
haben zu verlieren, was mir während meiner Diplomzeit durchaus 
schwergefallen ist.
Ich möchte ins Gespräch kommen bzw. gar nicht antworten, sondern 
nur zuhören. Da ich mich in einer Prüfungssituation befinde, muss 
ich einen gewissen Eigenanteil sichtbar machen, um – sosehr es mir 
widerstrebt – bewertbar zu bleiben. Die Arbeit als Gedicht wird nach 
Stichpunkten bewertet. Ich finde mich damit ab und nivelliere die  
beiden Pole aus. 

17 �In einer Fußnot schreibt er dazu I have in mind here, of course, Gilles Deleuze and Félix 
Guattari’s (1987) discussion of rhizomes and Laura Ogden’s (2011) remarkable exten-
sion of this concept to the human/ nonhuman assemblages in the Florida Everglades. 
(Escobar 2018, S. 239).
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Wer wird gefragt? Alle? Wer ist alle? Das ist schon schwierig zu be-
antworten. Alle ist zu absolut, alle kann man nicht fragen. Viele können 
gefragt werden. Das ist auch besser, als wenige zu fragen. Die Frage, 
wen man fragt, ist auch gleichzeitig die Frage, für wen man fragt, da ja 
nicht alle für alle Auskunft geben können. Es müssen die Schnittpunk-
te des ›Kunsthochschul-Meshworks‹ definiert werden. Damit ich nicht 
von außen urteile, muss ich mir bewusst werden, wo bin ich? Ich bin 
Student, im Produktdesign, mit Vorlieben für ausufernde, ineinander-
laufende sich durchdringende theoretische und praktische Konzepte. 
Mein Vorgehen nicht hiervon beeinflussen zu lassen, wäre unmöglich.
Wen ich frage, sind also Viele, unter Berücksichtigung, dass mein 
Fokus studentisch sein wird, weil meine Schnittpunkte meines ›Flo-
rian-Bremer-Meshs‹ dort am häufigsten sind. Gleichzeitig habe ich 
auch Schnittpunkte mit vielen außerstudentischen Linien, wie mit der 
Hausmeisterei wenn ich einen Schlüssel oder Stühle brauche, mit 
dem Mensapersonal wenn ich jeden Tag seit fünf Monaten um zwölf 
Uhr Mittag esse, mit dem Verwaltungspersonal wenn ich Hilfe bei 
bürokratischen Angelegenheiten brauche, mit den Reinigungskräften 
wenn ich eine saubere Räumlichkeit vorfinde und jemand meinen 
Müll entsorgt, mit den Werkstattleitenden wenn ich Hilfe bei der Um-
setzung brauche und mit dem Mittelbau und den Lehrenden in der 
Ausbildung.

Darüber, dass Viele mehr wissen 
als Wenige und fragen besser ist als 
antworten

All das muss berücksichtigt werden. Wie schafft man es sich dem 
zu nähern?
Meine Herangehensweise war eine Umfragekarte zu gestalten, die 
unabhängig von meiner Person ausgefüllt und abgegeben werden 
kann und in der die Ausfüllenden verschiedene Personen adressieren 
können. Es geht also um die Bezogenheit von etwas zu etwas und 
nicht um das ›Etwas‹ an sich.
Um von einer meiner Realitäten auszugehen, richtete ich mich haupt-
sächlich an die Personengruppe, für die ich das Vorhaben hauptsäch-
lich machen wollte, für die Studierenden, die noch hier sind, wenn 
ich Abschluss gemacht habe und, die erst nach mir anfangen. Für 
sie wollte ich ein Inventory anlegen, um die bereits erwähnten Dellen 
etwas zu ebnen.
Ich begab mich in einen iterativen Gestaltungsprozess, der sich an 
eine Umfragekarte annähern sollte, wie ich im Intro des Inventorys 
am Anfang der Reflektion beschreiben habe, ist eine analoge Erhe-
bung für mich die präferierte Wahl gewesen, um die Institution zu 
erfassen.18 Die Karte richtete sich hauptsächlich an Designer*innen 
und Künstler*innen, wobei hervorzuheben ist, dass vor ersten ein 
Unterstrich war, um zu spezifizieren, um welche Art von Designer*in 
es sich handelt, wie z. B. Grafik-, System- oder Textildesigner*innen. 
Durch diese Spezifikationsmöglichkeit sollte das Mesh engmaschiger 
verwoben werden.

Vom Gestalten mit Rest, dem  
Adressieren und dem Versuch das 
Mesh zu verknoten

18 �Hier wird es sprachlich etwas schwerig, ich meine natürlich nicht die Institution, son-
dern eine Ausdeutung der Institution, dass sich diese Distinktion für mich in dem 
Unterschied zwischen Beschreiben und Erfassen wiederfindet ist bereits in der Fuß-
note 2 im Inventory 
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Wichtig war mir auch, dass es möglich war Personengruppen zu  
adressieren, die ich nicht mitgedacht habe bzw. die ich bewusst 
nicht so präsent gemacht habe, um nicht für jemanden zu gestalten,  
sondern nur mit und mich nicht künstlich als jemand anderen mit einer 
anderen Verwobenheit darstellen wollte. Gestalterisch stellte sich 
dies als Option da, selbst etwas einzutragen auf einem Strich, der 
hierfür gleichwertig präsent platziert war. Das Mitdenken von Dingen, 
die man nicht mitdenken kann und das Gestalten mit Rest hat mich 
mein Studium immer eng begleitet und dieser Herangehensweise 
verdanke ich dem ausgesprochen lesenswerten Kapitel Der Schmutz 
von Lucius Burckhardt in Wer plant die Planung? (Burckhardt 2014, 
S. 167-169). Wie bereits im Intro erwähnt, wurde dies auch sehr gut 
angenommen und es wurden (Kunst-)Pädagog*innen, Kunstwissen-
schaftler*innen, Filmemacher*innen, Produktdesigner*innen, Grafi-
ker*innen, Professor*innen, Lehrende, Mitarbeitende, studierende 
Gestaltende, Entwerfende, Kunstbegeisterte, Bibliotheksnutzer*innen, 
Studienanfänger*innen und Mensabesucher*innen adressiert. Die 
Gesamtheit aus diesen Knotenpunkten sind wesentliche Teile für das 
Zugangs-Meshwork.
Der nächste, wichtige Punkt war das Ausnivellieren von Ontologie 
und Epistemologie. Dinge sollte man nicht nur in Insolation wissen, 
sondern auch anwenden. Erkenntnis und Seinszustände bedingen 
sich, wie Barad es in ihrer Wortneuschöpfung der Onto-epistem-
ology beschreibt. Ausgehend von Sorkins und Abdullas Werk, die 
mich inspiriert haben, waren die von mir definierten Möglichkeiten 
›wissen‹, ›kennen‹ und ›können‹, welche die üblichsten Übersetzun-
gen des englischen Wortes ›know‹« sind. Gleichzeitig habe ich die  
Möglichkeit zu ergänzen ebenfalls präsent gelassen. Die Knotenpunk-
te, die ergänzt wurden, waren: (öfter) machen, gemacht haben, ha-
ben, (ver-)lernen, Mut haben, anwenden, beobachten, hören, zeigen, 
üben, dürfen, lesen, gesehen haben, mehr beachten, pflegen oder sich 
angewöhnen sollte. Der gesamte visuelle Aufbau der Karte sollte we-
nig suggestiv und möglichst unscheinbar sein, um den ausfüllenden 
Personen die meiste Fläche zu bieten.

Durch die Größe einer Postkarte (A6) wollte ich die Option offenhalten, 
die Karte auch verschicken zu können.
Das größte Problem stellte für mich sprachliche Barrieren dar, die ich 
auch nie vollends mit meinem Layout überwinden konnte. Alle Karten 
waren auf Deutsch, womit – ich meiner Einschätzung nach – den 
außerstudentischen Bereich und auch einen Großteil des studenti-
schen Bereiches angesprochen habe, aber nicht nicht-deutschspre-
chende Personen. Natürlich hätte ich die Karte auch auf Englisch 
gestalten können, jedoch haben wir auch viele Studierende an der 
Universität, die kein Englisch sprechen und auch nicht Deutsch als 
Muttersprache haben. Dieses Problem ist vor allem im Studiengang 
Produktdesign verortet und ist Gegenstand mehrerer Konflikte, wie 
ich während meines Studiums in mehreren Gesprächen mit Studien-
Werkstattleitenden, Lehrenden und Studierenden aus unterschiedli-
chen Perspektiven dargelegt bekommen habe. Das Drucken mehrerer 
Karten war mir finanziell nicht möglich und auch die Auswahl der 
Sprache meinerseits erschien mir die Gefahr zu bergen, eher noch 
unsensibler mit der Situation umzugehen. Sollte ich die Karten auf 
Deutsch, Englisch und Chinesisch drucken, aber nicht auf Koreanisch 
oder Spanisch? Die Entscheidung, die Karten nur auf Deutsch zu 
drucken, hinterfragte ich während des Umfrage-Prozesses öfter und 
ich habe versucht, diese durch Schrift in mehreren Sprachen auf den 
Briefkästen auszugleichen.
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Um an mehreren Orten Menschen zu fragen und die Umfrage anonym 
zu gestalten, fertigte ich – wie im Intro bereits erwähnt – mehrere 
Briefkästen an. An dieser Stelle möchte ich mich auch nicht wieder- 
holen, sondern nur erwähnen, wie viel mir diese Objekte bedeu-
ten, denn in der gesamten Konzeption und der theoretischen Aus-
arbeitung entfernte ich mich etwas von dem, worum es mir ging: der 
Kunsthochschule als wahrnehmbaren Ort. Die Briefkästen waren wie 
Ankerobjekte für mich und stellten eine feste Bezugsgröße dar. Sie 
waren wie ein orangener Fuß in der Tür der verschiedenen Bezüge 
der Kunsthochschulbewohnenden. Durch diese Türen kamen die 
niedergeschriebenen Erfahrungen der Personen zu mir. Das Leeren 
der Kästen wurde für mich eine Art Ritual. Das Auskundschaften von 
Orten, wo ich diese aufstellen konnte, fester Bestandteil meines All-
tags. Jedes Ausleeren war für mich wie das Bergen eines Schatzes, 
eines Schatzes, bei dem ich mich sehr freue, ihn zu teilen. 

Von Briefkästen, Routinen und  
einem Ritual

Wie bereits erwähnt, konnte ich nicht jede Person der Kunstschule 
befragen – nur viele. Auch ließ die Gestaltung der Karte nur bedingt 
Rückschlüsse zu, wer die Karten ausgefüllt hatte. Dennoch bot es 
den Vorteil, kein beherrschbares Wissen zu produzieren, sondern 
Zugänge, die sich aus dem Abgleich mit der eigenen performten 
Realität ergaben. Auch konnte ich so schwieriger Personen verges-
sen. Die Umfrage hatte für mich keine Grenzen, denn ich konnte Sie 
beliebig weiterführen. Anzuerkennen, dass sie nicht abgeschlossen 
sein konnte, sondern immer nur eine Momentaufnahme war und ist, 
war mir sehr wichtig. Es ist aber auch eine Art zu denken, die etwas 
konterintuitiv ist, da sie mit der One-World-World bricht und anerkennt, 
dass es viele Realitäten gibt, die nicht alle beherrscht werden können 
und beherrscht werden sollten. Leider begründen sich viele Praktiken 
und Institutionen auf dem OWW-Denken (Escobar 2018, S. 81). Durch 
diese Art von Momentaufnahmen ist man* immer mittendrin. Hierzu 
schreiben Deleuze und Guattari folgendes:

»Es ist nicht leicht die Dinge von ihrer Mitte her wahrzunehmen und 
nicht von oben nach unten, von links nach rechts oder umgekehrt: 
versucht es und ihr werdet sehen, daß sich alles ändert.«
(Deleuze & Guattari 1977, S. 37)

Dieses Versuchen stellte die größte Herausforderung und das größte 
Lernpotenzial für mich in der Konzeption und Durchführung dieses 
Vorhaben dar.

Vom immer Unvollständigen und 
dem ewigen Mittendrin
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Die Umfrage startete mit einem Kick-Off Event, in dem ich das Format 
beworben und erklärt habe. Ich versuchte möglichst viele Personen 
einzuladen, darunter auch Lehrende, Studien-Werkstattleitende,  
Verwaltungspersonal und Studierende aus vielen Fachbereichen 
und Klassen. Leider war die Veranstaltung sehr vom Produktdesign, 
studentisch und vom Mittelbau dominiert und nicht so stark besucht, 
wie ich es mir erhofft hatte. Im Vorfeld stand ich persönlich bei sehr 
vielen Knotenpunkten der Kunsthochschule im Kontakt und habe 
über 300 Einladungen verteilt, Personen persönlich überreicht, mein  
Anliegen erklärt. Dieses stieß auch auf viel Gefallen. Dass die An-
fangsgruppe sich als mir etwas zu homogen darstellte, war aber  
etwas, was ich definitiv durch das Präsentmachen bei anderen Grup-
pen auszugleichen versucht habe. Ob mir dies gelungen ist, können 
nur die Lesenden selbst entscheiden

Über Kick-off, Sekt und erste Karten

Warum ich davon absehen möchte die Ergebnisse zu verallgemeinern, 
habe ich bereits dargelegt. An dieser Stelle möchte ich jedoch ein 
paar Beobachtungen zu den Einreichungen teilen, anhand derer sich 
das physische Objekt der Publikation ausgeformt hat.
Ich habe 426 Karten eingereicht bekommen. 264 wurden beim 
Kick-off Event ausgefüllt. 52 Karten habe ich selbst ausgefüllt. Viele 
der von mir eingereichten Karten beziehen sich auf Sachen, die ich  
gerne früher gewusst hätte, anhand derer ich viel gelernt habe und 
die ich persönlich als wichtig erachte. Ich habe aber auch viele Karten 
zu der Umsetzung dieses Projektes ausgefüllt. An mehreren Stellen 
schreibe ich hier, dass ich den Lesenden etwas schuldig bleibe. Im 
Inventory finden sich an zahlreichen Stellen Anknüpfungspunkte zu 
diesen Überlegungen. Ausgefüllt habe ich auch nur Karten, die sich 
aus meiner Situation heraus ergeben haben. So habe ich z. B. auf mei-
nem Handy eine eigene Liste mit über 250 Punkten, die ich das letzte 
halbe Jahr geführt habe. Persönlichen Gesprächen und meine eigene 
Reflexion über viele Jahre hinweg waren, wie bereits angerissen, die 
Motivation meiner Arbeit. Dieser Schritt mag auf den ersten Blick 
der Gleichwertigkeit alle und der von mir angesprochenen multiplen 
Realitäten widersprechen – jedoch war es mir in diesem Punkt ein 
Anliegen auch meine Erfahrungen einzubringen.19

Die Art der eingereichten Karten reichen von kurzen Hinweisen, 
Stickern, Aufforderungen bis hin zu Zeichnungen und ausformulierten 
Fließtexten, die teilweise nicht auf eine Karte passen. Es gab auch 
Einreichungen, die sich nicht nur überschnitten haben, sondern fast 

Über Einblicke, Handschriften und 
Beobachtungen

19 �Dieser Schritt meinerseits mag diskutabel sein, ich halte ihn aber nach eingehender 
Reflexion, für einen stimmigen für das Projekt.
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gedoppelt haben, wie z. B. Karten zum Rundgang und zur Mensa.20 
Hierbei ist aber zu sagen, dass die Zuschreibung einer Dopplung 
eigentlich irreführend ist, da es sich nicht um ein und dieselbe Sache 
handelt, sondern um verschiedene Perspektiven zum gleichen Thema, 
durch deren Meshworkartige Knotenpunkte der Zugang vielschich-
tiger geworden ist. Diese Knotenpunkte stelle ich in 18 Kategorien 
dar. Diese sind: wissen, kennen, können, machen, haben, austauschen, 
einlassen, umgeben, verwalten, hinweisen, unterstützen, forschen, 
ernähren, schnacken, darstellen, lehren, enttäuschen, interpretieren 
und fortführen. Zu dieser Konzeption möchte ich mich im Folgenden  
ausführlicher äußern.

20 �Siehe hierzu das Kapitel „ernähren“ im Inventory, Seite 409
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»Es gibt nichts wirklich Gutes, außer man tut es.« (Erich Kästner)
Auch wenn ich immer wieder auf das Inventory verweise, so lautet 
mein Diplomthema und auch der vollständige Titel der Publikation 
›Making‹ an Inventory for the KhK and Beyond. Der Titel soll die He-
rangehensweise transportieren, dass es nicht um das Inventory an 
sich geht, sondern um das Erstellen eines solchen. Verben wirken der  
Verdinglichung der Sprache entgegen (Aicher 1998, S. 177, Fromm 
2005). Der Zusatz for the KhK and Beyond bezieht sich darauf, dass 
es zwar als Zugang zur Kunsthochschule Kassel erstellt wurde, je-
doch dieses System oder diese Linie – um der Meshworklogik zu 
folgen, in der die Dinge keine Punkte sondern Linien sind – sich mit 
anderen Linien überschneiden. Personen werden hier ausgebildet, 
haben aber auch viele Knotenpunkte und Entangelments (Ingold 2011, 
S. 87) außerhalb der Uni. Der Zusatz soll vergegenwärtigen, dass man 
selbst komplex ist, man selbst ist vielleicht Student*in der Kunsthoch-
schule, aber auch Kompliz*in, Nachbar*in, Partner*in, Passant*in und 
vieles mehr und die Zugänge für und aus der Kunsthochschule sind 
nicht eindeutig nur für die Kunsthochschule. Auch diese sind komplex, 
da sie verschiedene Bedeutungszuschreibungen haben können.

Vom Machen, dem Komplexen und 
Verben

Als ich mit dem Projekt angefangen habe wusste ich noch nicht, 
wie viele Karten ich bekomme, geschweige denn, wie das Projekt 
angenommen wird. Umso mehr habe ich mich über jede einzelne  
Einreichung gefreut. Den Entschluss alle Karten abzudrucken, hatte 
ich früh und traf im Austausch auf viel Kritik. Alle Karten miteinzubrin-
gen, bedeutete auch, nicht zu selektieren und nicht zu bewerten, was 
gut ist und was nicht. Ich sehe mich nicht in der Position zu beurteilen, 
was wichtiger ist und was nicht. Auch vermeintliche Dopplungen raus-
zunehmen würde die Arbeit aus bereits erwähnten Gründen schwä-
chen. Jede Einreichung macht das Inventory zu einer anderen Arbeit. 
Was nach Abhängigkeit klingt, ist die Realität von Wachstum, wo jede 
Zelle eines Organismus auch das Potenzial hat, diesem zu schaden.
Diese Art von Schaden gab es auch auf einer Karte, die ich zensiert 
habe. Auf ihr zu lesen ist das Bagatellisieren von Konsequenzen eines 
Arbeitsunfalles, der sich an der Kunsthochschule Kassel ereignet hat. 
Bewusst habe ich diese Karte nicht herausgenommen, um mitaufzu-
nehmen, dass sich so im Rahmen der Umfrage geäußert wurde. Das 
Unkenntlichmachen war jedoch eine aktive Entscheidung, da der In-
halt die betroffene Person triggern könnte. Hier möchte an den Punkt 
60. auf Abdullas Inventory verweisen: That definitions belong to the 
definers, not the defined (mit Verweis auf Toni Morrison)

Über (Un-)Vollständigkeit, Zensur 
und Weitermachen 
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Die Publikation hat eine offene Fadenbindung, damit jede Seite gleich-
gut aufschlagen werden kann. Diese Gestaltung betont den Versuch, 
immer in der Mitte zu sein. Von außen betrachtet unterstützt die Bin-
dungsart einen collagenhaften Charakter. Auf einen Einband wurde 
verzichtet, um das Werk möglichst durchlässig zu lassen. Am Anfang 
des Buches steht ein destillierter Text, der das Projekt kurz vorstellt, 
es verortet und ein paar Informationen liefert, was ich wie und warum 
gemacht habe. Das Intro soll den Charakter eines Vorwortes haben 
und nicht erkenntnistheoretische Kritik äußern, da ich das Gefühl  
gehabt habe, es würde von der Einreichung ablenken. Den Hauptteil 
des Buches bilden die 18 Kategorien und 426 Karten. Diese befinden 
sich jeweils auf einer Doppelseite und ergeben so eine eigene Dicho-
tomie. Der Inhalt ist von mir insofern kuratiert, als das Karten deren 
Überschneidungspunkte näher aneinander sind, auch im Inventory 
näher aneinander sind. Die Einreichung verstehe ich als Fäden die 
ich auf eine bestimmte Art verwoben habe, die aber auch durch eine 
andere Person ein anderes Muster ergeben könnte. Wechselt die  
Kategorie, gehört die jeweils erste und letzte Karte immer auch in die 
nächste Kategorie. Die Einteilung ist – wie im Intro bereits erwähnt – 
der minimalen Orientierung geschuldet und die Kategorien sind auch 
nicht trennscharf. Am Ende befinden sich Karten, die leer abgedruckt 
wurden und in die handschriftlich reingeschrieben werden kann, um 
so ein mögliches Fortführen zu anzubieten. 
Die Entscheidung, alle Einreichungen in einem Buch abzudrucken, 
erscheint je nach Perspektive nicht zeitgemäß21, aber aus mei-
nen Erfahrungen, den Beobachtungen in den Arbeitsräumen und  
Gesprächen mit Mitstudierenden weiß ich, was an unserer Universität 
überdauert, ist Print. 

Vom Buch, der Bindung und  
der Bibliothek

21 �Die Gleichwertigbehandlung von Ergebnissen ist natürlich laut meiner zuvor darge-
legten Reflexion hinsichtlich verschiedner Realitäten meiner Meinung nach sehr zeit-
gemäß. Ich spiele hierbei unter anderem auf die gegenwärtige Diskussion an, ob Print-
produkte Tod seien.

Zusätzlich wäre es mir nicht möglich, ein analoges System allein zu 
digitalisieren. Mit der Bibliothek als gut funktionierendem Knotenpunkt 
war es für mich klar, dass ich ein Buch gestalten möchte.
Das Inventory wird es in der Bibliothek ausleihbar sein. Bewerben 
werde ich dieses auf dem Rundgang und bei den Lehrenden der  
Basisklasse. Es könnte gemeint werden, dass es in der Bibliothek 
verstauben wird, mit einem Blick auf die eingereichten Karten wird 
aber klar, dass genau solche Dinge und Initiativen weiter fortbestehen.
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Diese Arbeit und Herangehensweise soll der Knotenpunkt meiner 
postgraduellen Praxis sein. Ich möchte weitere Inventorys mit ande-
ren Akteur*innen an anderen Kunsthochschulen erstellen. Hierfür 
versuche ich, mich für Workshops und Vorträge einladen zu lassen. 
Ich möchte von meinem Vorhaben berichten und dieses Inventory von 
anderen Bibliotheken ankaufen lassen. Aus diesem Grund erscheint 
diese Arbeit auch in einer Auflage von 15 Exemplaren angemessen, 
wobei ich mehrere als Belegexemplare für meine Prüfung brauche. 
Mit diesem Inventory im Gepäck hoffe ich also, weiterziehen und das 
Netz dichter verknoten zu können. Ich hoffe auf spannende Gesprä-
che und andere Ansätze der Vermittlung. Ich bin gespannt, ob und wie 
der Ansatz auf Resonanz trifft. Ich freue mich darauf, von anderem 
lernen zu können und bin bereit, geduldig zuzuhören und zu antwor-
ten, wenn ich gefragt werde. Ich werde alles vergessen, was ich weiß, 
wenn es nötig ist und mich erinnern, wenn ich Gefahr laufe, Fehler 
zu wiederholen. Ich werde anerkennen, dass es immer unvollständig 
bleibt und ich die Dinge von ihrer Mitte heraus wahrnehmen.

Bis dann Kunsthochschule Kassel, ich hoffe wir sehen uns wieder!

Über das Weitermachen,  
Unvollständig bleiben und Zuhören
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